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Gift im Wein (4, 5)

Zum Vorkommen von
Blei:
Schon „die alten Römer“ bedienten sich
eines Rezeptes, um schwerverkäufliche
saure Weine zu verbessern: Man entsäu-
erte den Wein mit Blei, indem Most auf
ein Drittel in bleiernen Gefäßen einge-
kocht und dann dem Wein wegen des Ge-
haltes an süßschmeckenden Salzen zuge-
setzt wurde ( „plumbea vina“ nach Cato/
Plinius).
Obwohl Ende des 17. Jhs. in Frankreich
und Süddeutschland derartige Praktiken
Anlass zur Kritik gegeben hatten, be-
dienten sich viele Weinhändler auch fer-
nerhin der Möglichkeit, durch Zusatz von
metallischem Blei, Bleioxid („Silberglanz“,
„Wasser des Saturns“), Bleicarbonat (Blei-
weiß) und Bleiacetat („Bleizucker“) die
Säure abzustumpfen und den Wein süßer,
klarer sowie farbintensiver zu machen.
In dem zu Beethovens Zeiten führenden
Lehrbuch der Toxikologie von Joseph
Jakob Plenk (1785) wird hierzu wörtlich
formuliert:
„Boshafte, gewinnsüchtige Weinhändler
pflegen unreif ausgepresste oder saure
Weine mit zerriebenem Blei, mit Blei-
glätte, Mennig, Bleiweiß und Bleizucker
zu versüßen. Wenn der lange in Gefäßen,
die aus Zinn und Blei bereitet worden,
wie auch Most, Bier oder Apfelwein, die
lange in bleiernen Geschirren aufbehal-
ten worden, verursachen allgemeine
Bleikoliken und oft Lähmung ganzer
Familien und vieler Menschen“.
Für die Weinhändler, die Zucker nur bis
zu einer gesetzlich und technisch zuläs-
sigen Höchstmenge beifügen durften,
hatte dieses Verfahren zunächst juristi-
sche und steuerliche Vorteile. Sie mögen
sich dadurch ermutigt gefühlt haben, dass
Nachweismethoden zu wenig allgemein
bekannt waren und dass Bleiverbindungen
wegen ihrer vielseitigen Wirksamkeit so-
gar als Arznei empfohlen wurden (z. B.
„Aqua vegetomineralis“ oder „Bleitink-
tur“). Zusätzlich mögen auch bleihaltige
Verunreinigungen, die selbst heute teil-

weise noch gefürchtet sind, eine Rolle
gespielt haben. So können beispielsweise
(saure) Getränke oder Nahrungsmittel,
die in bleiglasur- und zinnüberzogenen
Steingut- oder Keramikgefäßen aufbe-
wahrt wurden oder Wasser, das sehr lan-
ge in Bleirohren gestanden hat, toxische
Mengen von Bleiverbindungen enthalten.

Arsen:
Trotz aller Sicherheitsbestimmungen ge-
langen auch heute noch in den zur Bier-
herstellung notwendigen Hopfen und in
Weintrauben nachweisbare Spritzmittel-
rückstände. Im 18. und 19. Jh. wurden
zur Bekämpfung von Weinschädlingen
(z. B. Heu- und Sauerwurm, Reblaus) vor
allem Kupfer-Arsen-Verbindungen (z. B.
Schweinfurter Grün) verwendet. Zudem
präparierte man die Weinfässer zu Kon-
servierungszwecken mit arsenhaltigem
Schwefel. Wenn der Wein nicht sorgsam
vorbereitet wurde, war das für den arglo-
sen Trinker billiger Weine („Haustrin-
ker“) vorübergehend oder länger anhal-
tend mit entsprechenden Beschwerden
verbunden (,,Winzerkrankheit“ u. a.).

Zu den Vergiftungssymptomen, die medi-
zinhistorisch verwertbar sind, gehören bei

Blei:
Nicht sofort wirksames Blei wird bei
häufig wiederholter Aufnahme vor allem
in den Knochen gespeichert und aus ver-
schiedenen Anlässen (z. B. Ärger, Über-
lastung, Erkältung) über die Blutbahn an
die Gefäß-, Darm- und Skelettmuskula-
tur sowie in das Stoffwechsel- und Ner-
vensystem transportiert. Für den Patien-
ten kann das je nach Vorbelastung und
Zweitfaktoren (s. u.) bedeuten: Appetit-
losigkeit, schmerzhafte, mitunter länger
anhaltende „Bleikoliken“ mit Verstopfung
und Durchfällen, mangelnde Durchblu-
tung der Haut (,,Bleikolorit“), Störungen
besonders beanspruchter Muskeln, Ner-
ven (z. B. Streckerschwäche in den Un-
terarmen und/oder „Bleigicht“, ,,Rheuma“)
und Sinnesorgane (z. B. Innenohr) sowie
der Leberfunktion (Blutgerinnungsstörun-

gen, vorübergehende Gelbsucht, „satur-
nine“ Zirrhose → Bauchwassersucht;
Anreicherung körpereigener Schlacken-
stoffe → Transport ins Gehirn → Schreib-
störungen, Reizbarkeit u.v.a.; → Ence-
phalopathia hepatica et saturnina); siehe
später folgendes Schema.

Arsen:
Arsenverbindungen (z. B. Arsenik) kön-
nen durch enzymatische Beeinflussung
des Stoffwechsels je nach Dosis und in-
dividueller Empfindlichkeit kräftigende,
durchblutungsfördernde oder toxische
Effekte (klassisches Mordmittel) haben.
Ebenso wie bei den Arseniten, die als
Insektizide im Weinbau verwendet wer-
den, beruht die klinische Wirkung vor
allem auf einer Erweiterung bzw. Läh-
mung von Blutkapillaren, so dass bei-
spielsweise aus Schleimhäuten der Atem-
und Verdauungswege Flüssigkeit austritt
→ z. B. kleine Blutungen in Lunge und
Haut (Petechien), Tränenträufeln mit
Bindehautentzündung, ,,Arsenschnupfen“,
(cholera- oder typhusähnliche) Durch-
fälle im Wechsel mit Verstopfung. Unter
bestimmten Umständen kann Arsen auch
Sinnesstörungen sowie eine Leberzirrhose
mit nachfolgender Bauchwassersucht
(„arsenikaler Aszites“) verursachen. 
Welcher Stellenwert dem Ethanol-Gehalt
der Weine in diesem Zusammenhang zu-
erkannt werden muss, kann nicht durch
unzulässige Hochrechnungen aus einzel-
nen Berichten über Beethovens Trinkge-
wohnheiten geschlossen werden. Aus
biographischen Originalquellen, den er-
haltenen Schriftproben, dem Obduktions-
befund und den Ergebnissen der Haar-
analyse (siehe später) kann jedoch ge-
schlossen werden, dass die toxischen
Wirkungen von Blei und Alkohol, mög-
licherweise auch von Arsen gemeinsam
und entscheidend zu den Krankheiten
Beethovens beigetragen haben.

Zur Krankengeschichte
Beethovens
Beethoven war durchaus nicht immer
krank, aber er hat mit bewundernswerter
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Haltung sehr oft gegen die unterschied-
lichsten Störungen seiner Gesundheit und
seines gigantischen Schaffens ankämp-
fen müssen. Er selbst bezeichnete als

„Mein Hauptübel“ (1, 2, 3, 5, 8)
die seit seinem 26. Lebensjahr zuneh-
mende Schwerhörigkeit, der möglicher-
weise eine „gefährliche Krankheit“ (Ty-
phus, eine Intoxikation, ein Sturz?) vor-
ausgegangen war. Im sogenannten „Fisch-
hoffschen Manuskript heißt es dazu:
„Im Jahre 1796 kam Beethoven an
einem sehr heißen Sommertage ganz er-
hitzt nach Hause, riß Thüren und Fenster
auf, zog sich bis auf die Beinkleider aus
und kühlte sich am offenen Fenster in
der Zugluft ab. Die Folge war eine ge-
fährliche Krankheit, deren Stoff (?) sich
bei seiner Genesung an die Gehörwerk-
zeuge setzte, von welcher Zeit an seine
Taubheit sucessiv zunahm.“
Zunächst bemerkte der Musikus nur,
dass hohe Töne und Flüstersprache (erst
links, dann beiderseitig) nicht mehr
wahrgenommen wurden. Zeitweise stör-
ten ihn „Sausen und Brausen“ in den
Ohren und eine auffällige Empfindlich-
keit gegen Lärm.
Ein Bericht seines Schülers Ferdinand
Ries wird eingeleitet mit den Worten:
„Die beginnende Harthörigkeit war für
ihn eine so empfindliche Sache, daß man
sehr behutsam sein mußte, ihn durch
lautes Sprechen diesen Mangel nicht
fühlen zu lassen...“
Zwar glaubte Beethoven anfangs noch
vorübergehend an Besserung. Als er aber
seine Gesprächspartner kaum noch ver-
stehen konnte, er die drohende Ertaubung
ahnte, im Hinblick auf seinen Beruf als
besonders peinlich empfand und von der
Außenwelt zunehmend isoliert schien,
dachte er zeitweise an Selbstmord und
setzte schon 1802 – also bereits 25 Jahre
vor seinem Tod – während eines Aufent-
haltes in der ländlichen Ruhe von Heili-
genstadt sein Testament auf. Dort erklärt
er seine Verzweiflung und versucht, sein

oft für feindselig, störrisch und misan-
thropisch angesehenes Wesen verständ-
lich zu machen. Seinen Arzt, Prof. Schmidt,
bittet er deshalb auch, zu seiner Recht-
fertigung der Nachwelt die Krankenge-
schichte zu überliefern. 

Das ,,Heiligenstädter Testament“
(1, 5, 6, 8)
verfasste Beethoven im Herbst 1802
während eines Aufenthaltes im stillen
Dorf Heiligenstadt. Wer die aus dem glei-
chen Jahr stammende Mondscheinso-
nate (op. 27, Nr. 1 u. 2) hört, spürt kaum,
dass der Komponist zu dieser Zeit unter
schwersten Depressionen litt und an
Selbstmord dachte. Die drohende Ertau-
bung hatte eine Isolation von den Mit-
menschen zur Folge, die sich im Schrift-
bild unter anderem durch die charakteri-
stisch großen Wortabstände widerspie-
gelt (Beispiel bei 6).

Textausschnitte:
„Für meine Brüder ... O ihr Menschen
die ihr mich für feindselig, störisch oder
Misantropisch haltet oder erkläret, wie
unrecht thut ihr mir, ihr wißt nicht die

geheime urßache von dem; was euch so
scheinet, mein Herz und mein Sinn wa-
ren von Kindheit an für das Zarte Gefühl
des wohlwollens, selbst große Handlun-
gen Zu verrichten dazu war ich immer
aufgelegt, aber bedenket nur daß seit 6
jahren ein heilloser Zustand mich befal-
len, durch unvernünftige ärzte verschlim-
mert, von jahr zu jahr in der Hofnung
gebessert zu werden, betrogen ... so fris-
tete ich dieses elende Leben – wahrhaft
elend; einen so reizbaren Körper, daß
eine etwas schnelle Veränderung mich
aus dem Besten Zustande in den schlech-
testen versezen kann ... sobald ich tod
bin und professor schmid lebt noch, so
bittet ihn in meinem Namen, daß er
meine Krankheit beschreibe, und dieses
hier geschriebene Blatt füget ihr dieser
meiner Krankengeschichte bej, damit
wenigstens so viel als möglich die welt
nach meinem Tode mit mir versöhnt
werde … lebt wohl und vergeßt mich
nicht ganz im Tode, ich habe es um euch
verdient, indem ich in meinem Leben oft
an euch gedacht, euch glücklich zu
machen, sejd es – Heiglnstdt am 6ten ot
october 1802 Ludwig van Betthoven“

Die Fortsetzung der Krankengeschichte
nach diesem frühen Testament (1, 2, 3, 6,
8) ist zwar überschattet von vielen Be-
schwerden und Enttäuschungen mit Selbst-
mordgedanken, aber er ahnt wohl kaum,
dass er eigentlich erst am Anfang seines
Schaffens steht und legendäre Höhen er-
reichen wird.

Literatur am Ende der Fortsetzungsreihe
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Beethoven im Krisenjahr des Heiligenstädter Testa-
ments 1802 (Elfenbeinminiatur von Ch. Hornemann),
Beethoven-Haus Bonn, Sammlung H. C. Bodmer


